
Die Stadt als Gebrauchswert aus den neuesten 
Tendenzen des wissenschaftlich-technischen Fortschritts 
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Das Vermächtnis von Hannes M eyer besteht in der engen Verbin­
dung der Bauhausidee mit der Lösung sozialer Fragen , denen 
sich jedes Bauen verpflichtet fühlen sollte. Seine Maxime war, 
Bauen als soziale, psychische, technisch e und ökonomische Or­
ganisation der L ebensvorgänge 1 zu verstehen , die auf jeder Stufe 
der gesellschaftlichen Entwicklung, ihren Widersprüch en und 
Möglichkeiten neu entdeckt werden muß. 
Mit dem Gedanken der Einbindung der Bautätigkeit in ein um­
fassendes Beziehungsgefüge gibt Hannes Meyer nicht nur eine 
Antwort auf des Verlust an Ganzh eitlichkeit aus dem Fortgang 
der bürgerlichen Gesellschaft in den vergangenen 200 Jahren. Er 
verfolgt ein Prinzip, dessen Verwirklichung zu den grundlegen ­
den E.insichten der letzten Jahrzehnte gehört und das al s Beitrag 
zum Uberleben der G esellschaft gesehen werden kann. 

200 Jahre nach dem Beginn der Französischen Revolution müs­
sen wir feststellen: Oie bürgerlich e Freihei t, einst a ls hum ane Ge­
sellschaftsdoktrin prok lamiert, verwirklichte sich im Bauen aus 
der Ignoranz der Komplexität der Lebensvorgänge - im Konglo­
m erat. Di e Gleichheit verwirklichte sich im Bauen vom Fließ­
band aus der Ignoranz der Individualität. Oie Brüderlichkeit steht 
noch aus. VVir näh ern uns ihr von außen über die Fassade. och 
ni cht über den ti efe n Wandel unserer Lebensweise. Dies selbst ist 
Folge, daß sich der M ensch in den industriell entwickelten Län ­
dern aus der Stadt in di e Wohnung zmückgezogen hat. Doch 
seine L ebensrealität kann nicht in der geträumten Unabhängig­
keit von den globalen Bedingungen seiner Existenz stehen , son ­
dern nur in deren Anerkennung. L ebensweise se tzt immer die 
Stadt in eine bestimmte Beziehung zum Gebrauch . Aus der bishe ­
rigen Entwicklung haben die Städte daraus verschiedene Be­
zeichnw1gen erhalten: nach ihrem Verwaltungsstatus, al s Objekt 
der Anschauung und des sinnlichen Genusses (als Barock- , 
Kunst- oder Musikstadt), aus ihrer Rolle im Reproduktionspro­
zeß als Industrie- oder Universitätss tadt. als Stadt im Grünen 
usw. Oie sich oft überlagernden W ertigkei ten stehen in ihre r Be­
deutung für verschiedene soziale Gruppen und Individu en unter­
schiedli ch. Man könnte. sie in yie r Kategorien gbedern: das Er­
scheinungsbild , die Umgebung'sbedingungen (Landschaft), die 
es enthaltenden sinnlichen Genüsse und den W ert der Stadt als 
Stätte des Arbeitens , L ernens und Wohnens. Jede Stadt erweist 
sich da bei a ls ein komplexes Gebilde, aus dem nur einzelne Ele­
mente für den Bewohner bedeutsam zu sein vermögen . Nicht je­
der , der in einer Kunststadt wohnt, ist ein Musenjünger. Für den 
Studie renden ist die Stadt etwas anderes a ls für de n Arbeiter. Wo 
für die sozialen Gruppen der G ebrauchswert liegt, kann demzu­
folge keine einheitlich e Antwort erfahren. 
Ich h abe bewußt zu diesem Wort gegriffen, das \vir so oft verwen­
den. wenn es um die Nützlichkeit der Dinge geht. Doch aus die­
sem Zusammenhang geht es uns nicht a lle in um das rein Sachbe­
zogene, sondern um das m enschli che Verhältnis , das sich mit der 
Poesie einer Stadt verbindet, für die wir noch zu wenig getan ha­
ben auch weil wir aus dem Nützli chkeitsdenken mehr die Be­
dürfnisse des heutigen Mensch en zu befri edigen suchten als sol­
che . die sich aus den Wa ndlungen in der Produktionsweise zu­
gleich mit der F ähigkeits- und Bedürfnisentwicklung herausbil­
den. 
Uer Mensch , wie ihn das technische Zeitalter h ervorbrachte, ist 
e in rational denkender und handelnder mit ausgeprägter Ich-Be­
zogenheit. Er we iß um die Möglichkeiten von Wissensch aft und 
T echnik und sucht deren utzung im Sinne der Steigerung der 
individ11C'llC'n LC'lwnsqmtlitiit. noch dicsr nkm1snlt· \ rt. die Le-
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bensvorgänge zu regeln , gerät immer mehr in Widerspruch zum 
globalen Charakter, der den Men schen als produzierendes und 
konsumierendes V\lesen mit seinen e igenen Lebensvoraussetzun ­
gen verbindet. Keine Gese ll sch aft verfügt über so gute Vorausset­
zungen , um den notwendig gewordenen Wandel zu vollzi ehen 
wi e die sozialistische. Sie unterliegt keinen Zwängen , die egoisti­
sche Bestrebungen förd ern. Sie gibt jedem gleiche Chancen, e r­
möglicht a llen , an Bildung und Kultur teilzuhaben. Doch wir wis­
sen nuch um die H emmnisse. Oie T eilung der Arbeit, das eben­
und Nach einander in den Arbeitsprozessen, das Vord ergründige 
der Routine, geistiger wie körperli cher, haben ebenso tief das Le­
ben der heutigen Stadt geprägt wie auch die Ergebnisse von Wi s­
senschaft und T echnik , die die spezifische Reproduktion der Ar­
beitskraft mit dem individuellen Kultur- und Kun stk onsum ver­
banden. 
Oie realen Lebensumstände, der G la ube an die Unbegrenztheit 
unserer Möglichkeiten und das Befangense in in Werten des Le­
bens , di e Karl Marx mit dem „Sinn des H abens" 2 bezeichnete, ha­
ben den Me nschen vom lebendigen Gemeinwesen weggeführ-t 
und zum individuell en Konsumenten werd en lassen. Di e Arbeit 
ließ ihn im Neben - und Nacheinander das Mite inander verler­
nen .> Oie soziale Gemeinschaft löste sich in der F amili e auf, und 
er zog sich, bepackt mit dem Sinnesreiz der Tec hnik , in die Woh­
nung zurück. Das Auto ste igerte seine Mobilitä t und Flüchtigkeit. 
Es e rmöglichte ihm schließlich auch, eine Oase im Grünen. ent­
fernt von de r V\lohnstä tte, zu e rri chten, sich hier a ls Bauherr zu 
fühlen tmd das Ge fühl der aturnähe zu haben. So bewegt sich 
das Leben in der Stadt zwischen Wohnung, Arbeitss tätte tmd 
Wochenendgrundstück. Damit verlo r aber auch die Poesie der 
Stadt an Bedeutung, weil sie, bezogen auf das Alte, nicht wahrge­
nommen wurde, und wo man neu baute, sich der Sinn für e ine 
neue P oesie , die sich mit der industrie llen Bauweise verbindet. 
noch ni cht durchzusetzen vermochte. Doch aus dem gegenwärti­
gen Wandel in der Produktionsweise mit ihren sensibilisierenden 
Wirkungen können wir schon h eute fes tstellen: weder mit dem 
undiffe renzi e rten Abriß von Altsubstanz noch dem Quantitä ts­
denken bei der Befri edigung von Wohnbedürfni ssen vermögen 
wir künftige Bedürfnisse der Stadtbewohner zu befriedigen und 
deren Bindung an den Ort zu erhöhen. Die neu sich bildende Kul­
tur der sozialistischen Stadl kann sich jedoch a uch nicht darauf 
begrenzen, daß wir die Stadt einseitig a ls Objekt der Ansclra11 ung 
und a ls Ort e ines rezeptiv orientierten Kulturlebens betrachten. 
auch nicht im Sinne der Vermarktung von Kultur und auch nicht 
im Sinne einer sozialen Begrenzung des Zuga nges über Regel­
mechanismen zu ihr, wie sie für die kapita listi sche Stadt typi sch 
sind , die sich über den Konnnerz bis hin zur individu alistischen 
Stadtbebauung und der Lldividualisierung der Lebensvorgänge 
venvirklicht. Das a llse itig entwickelte 1ndividuum . " ie es die so­
zialistische Gesellschaft ans trebt, vermag sich nur aus der U niver­
salitä t seiner Beziehungen, vor allem der tätigen. zu bilden. Cnd 
für diese begi nnt gerade e rst der Boden zu entstehen. Es erwächst 
aus den neuen T echnologien, die den Menschen davon befreien. 
\vie ein Maschinenteil zu wirken. 1 und ihn zwingen. sich de r 
T echnik und über diese hinaus der Welt gegenüber ganzheitlich 
zu verhalten. VVächst e inerseits das Bewu ßtsein von der Notwen ­
digkeit eines veränderten Verhaltens aus den apokalyptischen 
Gefahren menschlichen Wirken s, so entstehen anderersei ts aus 
dem Umgang mit der neuen Technik ein neues Den ken tmd Ver­
halten und veränderte Reproduktions- und Kulturbedürfnisse.0 

Die physische und psychische Reproduktion der Arbeitskraft 
zeigt sich aus den Anforderungen der Arbeit und den Bedingun-
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g<'n bc» timmt. .\ud1 die stark konsumticll oriC'nticrt!'n Kultur­
"111 1>t-B!'diirfniss!' <incl da,·on gepriigt. 
\J an si1·ht in d!'r " onsumtion von Kun st und ihren Surrogaten Er­
satz fiir \Trlore11g<'ga11ge11es Geschick. 
Da mit erhebt ,;ich die Frage nach d!'r B!'dC'utung der int egri eren­
den Elemente in der Produkti onswC'ise fiir die künftige Lebens­
" eise und den . \ nspru ch Hn die Stadt. 
Z" ei sozio logische Erhebungen" 197 1· und 1989 unter ca. 600 
bz\\ . 800 Produktionsarbeitern. be i letzterer auch Mei stern. 
Technikern und \lit a rlwitern in Leitung und Verwaltung in Be­
tri eben des Maschinenbau es und der Ekktrotechnik/Elektronik. 
sämtlich Bewohner vo n Städten un seres Landes. geben uns Ein­
bli ck in \ 'eriindernngen und Tendenzen. die auch die Reproduk­
tion und das Kulturl eben in der Stadt. di e Anforderungen und Be­
ampruchungen . die Bedürfnisse und \Yidersprüche berühren. 
(Oie :\ urnertung des vl a teria ls ist noch nicht abgeschlossen.) 
Hi er nun e inige bedeutsame Ereignisse. die sich als e in generali­
siertes soziales P ort rät aus dem ers ten Datenzugriff und dem Ver­
gleich z\\·ischen einer Zeitspanne von 15 Jahren darstellen. 
Die :\rbeitszufriedenheit hat einen erheb lichen Anstieg erfahren. 
Fiir jeden fünften ist die Arbeit in den vergangenen drei J ahren 
interessa nter ge\\orclen. Deutli ch ist das Bedürfnis nach Selb­
ständigkeit ge\\ achsen. auch Ausdru ck der Fähigke itsentwick­
lung. In besonde rs hohem Maße ze igt sich im Vergl e ich zwischen 
l 97 ~ und 1989 der ge \\ achsene intellektueJle und Selbständig­
keitsanspruch der Frauen an die Arbeit. Der Anteil ist bei den 
Frauen hochsignifikant gestiegen. 
Tiefg reife nd e \ eriindenmgen in den \ \ ertorientierungen zeigen 
sich bei den :\rbeitern in der Rii ckläufigkeit des Wunsches nach 
l'incr Tiitigk e it mit handwerklichem Charakter. Zeigte sich diese 
1 <)71· noch mit()() % . so 1989 nur noch mit 3 7 % . Di es muß a ls un­
mittelba re \ \'i rkung der Computeri sierung und der damit ver­
bund e nen Faszination. also ihres Einflusses auf das V\'e rteverhal­
ten. gese hen" erden. 
Die Erhebung bestätigt die Hvpothcse. daß die Hinwendung zur 
funktion a len Form \\ esentli ch durch die Identifikation mit eiern 
industri e ll en Arbeitsprozeß bestimmt wird. J ene Teilpopulation. 
und sie umfaßt 1/1 der Gesamtheit der Befragten. die von de r 
neuen Technik faszi niert ist und sich bereit findet, sich dafür zu 
qualifizieren . zeigt C'ine um 'iO % höhere Hinwendung zum Indu ­
striedesign a ls a ndere Gruppen. Dies kann analog im \'erhiiltnis 
einer funktion alen :\ rchitektur angesehen werd en . 
\l it der gewachsenen :\rbeitszufriedenheit geht ein he r. daß die 
:\rlwit für jeden dritten anstrengender geworden ist und das Be­
diirfnis nach Entspannung unter dem Ges ichtspunkt geistig-n e r­
\'alc·r ß e lastungen große Bedeutung besitzt. Zunehmende Bewe­
gungsannut im produktiven Prozeß äußC'rt sich im wac hsenden 
Brclii rfni s nach :\ usgleich. Fehlende sachliche Bedingungen wer­
cl<•n genannt. \\elln es um die Fre izei t geht. Hi er ist jedoch nicht 
z1 1 ernart1·11. dall konkret fiir den stiidtischen Freiraum Bediirl­
ni ss!' benannt ""rden. Deren Artikulation steht und fällt mit dem 
:\ ngebot. \\eil sich damit die Entscheidung für die wohnungs­
orienticrte oder iiffentlich orientierte Befriedigung verbindet. So 
kiinrH'n \\ir e rst C'inmal nur fests tellen. daß das Bediirfnis des Sel­
lwrnrndlC'ns im :\11steige11 begriffrn ist. Lm Städtebau <'rgeben 
sic h in ei ner Bezil' hung besonders bedeutsame Schluflfolgcnrn ­
gen. himid1tlich der Ökologie d!'r Stadt. Hier zei:-,rt sich besonders 
ausg<'priigt. l11t!'r1-sse nnd '\ot \\ c·ndigkeit zur \ erii ndc·rnng der 
iiko logisdwn Situation unse rer Stiidte zu \'C'reira•n. dc•r Zersiede­
lung durch () iirten und\\ oche1w11dgrnndstiicke die• Int egration 
clcs Criins in die· Stadt en tgegenzusetzen. Dies wiirdc• bedeuten. 
dt•r Stadt iiber ci 1H'n lii ngere n Zeit raum ein neues soz ia l-ökologi­
scht'> Ceprüge zu g<'bt·11. In der Erhebung- m a n müßte dazu Da­
t1 ·n clcr stiidtisd1cn Ent\\ icklung s!'lzen - haben 2/1 einen Garten. 
iilH'rn iegend mdfrrhalb der\ \ ohngnmdstiicke. De r Garten steht 
an crstt·r Stelle· in den Freize itbetätigungen. Diese Form der Rea­
lisicrung \ Oll Bediirfnissen wird a ls indi\'iduell besonders bcdeut­
s;11n ernpfunden. Di e Integration di eses Bed ürfni sses in die Stadt 
"iirde die,; zu r gesellschaftlichen BC'deutsam keit aus der H ervor­
heb11ng der ökologischen h:omponente führen. ein ne ues Leitbild 
des \ lensch-:'\at ur-\ erhältnisses fördern und dem Bedürlnis 
nach '\aturnähc und sinnvoller Betätigung entsprechen. 7 Von in­
tc·ll ek tu e ll em Interesse bi s zum praktischen Tun. von der Beob­
achtung bis zum Experiment vennag die Ökologisiemng der 
Stadt \~e lfältige Inte ressen zu binden und ein e ntwicke lteres Kul ­
turverhalten zu fördern . Selbst anders gelagerte Interessen. wie 
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kunstbezogene. möge dies in der darsteJlenden oder bildenden 
Kun st liegen. fanden hier neue Anregungen und Beziehungen. 
Au ch der großenBedeutung. die der Familienbezogenheit des re­
produktiven und kulturellen Freizeitverhaltens zuk ommt, wäre 
damit zu en tsp rechen. Die Stadtzentren selbst würd en in ihrer r e ­
präsentativen Funktion ihren musealen und von den darstellen­
den Künsten geprägten Charakter beibehalten. 
Der VVille zur Form muß auch in der Architektur endlich der 
\\'ille zur Identität mit unserer Zeit und den in ihr zu lösenden 
Problemen werd en. Funktionalität. Optimalität und Integrität 
stehen a ls neue Le itbild e r zum Aufbrechen des Traditionellen in 
den Formen , den Ba ustoffen und der Bauweise. Di es entspricht 
a uch dem kreativen Geist. der die künftige Entwicklung bestim ­
men wird. auch dem spieleri schen. funktionsbezogen en Umgang 
mit dem Gegenstand. der Flexibilität der Produktion. die sich von 
der Einförmigkeit klassisc her Massenerzeugnisse abwendet, und 
der Gestaltung einer neuen L ebensweise und deren Bedingun­
gen. Architektur und Städtebau könn en in dieser Beziehung als 
Leitbilder für ne ue ins Bewußtsein zu rückende Beziehungen ste ­
hen , die regelnd auf die Lebensvorgänge im Sinne e iner H armo ­
nisierung der Men sch-Mensch- und Mensch-Natur-Verhältnisse 
Einfluß nehmen. 
H annes Meyer hat zu diesem L eitbild einen bedeutsamen Beitrag 
in ein er Zeit ge le istet. als die globale Bedeutung bisozialen Bau­
ens noch ni cht offenbar war. Seine humanistische Gesinnung ha t 
in ihrer Bedeutsamkeit einen Wandel erfahren. der mit dem 
Überl eben der Menschheit verbund en ist. 
Der Beitrag de r Städtebauer sollte sein. im Entstehen neuer Leit­
bi lde r des Baue ns a us der eigenen Praxis zu dienen . Nur aus sol­
chen Bedingungen wird der Mensch aus der sozialen Öffnung der 
Stadt und der in sie zu integrierenden Be tätigungsfeld er diese 
wieder in Besitz ne hm en. 
Der Gebrauchswert unserer Städte ist in dieser Ri ch tung zu erhö­
hen. Dies als öffentlich und allen zugänglich. Versage n wir dies 
de r Infrastruktur un serer Städte. vor a llem auch den neu entstan­
denen Wohngebieten. wird sich die Entwicklung weiter als Rü ck­
zug in die Wohnungfortsetzen und die Stadt in ihrer kulturellen 
Funktion und ihrer Okologie verarmen . 
Das Kriterium fiir die Qualität städtischer Bebauung und Rekon ­
struktion sind nicht jene . die sich in den Wohnraum zurückgezo­
gen haben. sondern jene. die sich anschicken. die Stadt neu in Be­
sitz zu nehmen. Der Rückzug in die VVohnung und in den Garten 
war der Rückzug aus der Stadt, aus der Gesellschaft. Und die 
Hi nwendung zur Stadt war nur der Erhaltung dieser Zurückge­
zogen hei t gewidmet. Die Massenmedien bilde ten den großen 
Motor dazu. Um diesen Rückzug aufzuheben. muß eine andere 
Faszination an die Stelle der je tzigen treten, die es bewirkte. 

Anmerkungen 
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